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Literarischer Meilenstein: die Epen Homers (ca. 8.Jahrhundert)  

»Homer [. . .] beschreibt Individuen, ohne als einzelner selbst in Erscheinung zu treten. Die
 Berufung auf die Muse genügt, um ihn zu legitimieren; nur allmählich kommt das Subjekt 
des Schreibenden ins Spiel. Bei Homer ist die Göttin sehr groß, der Dichter, als Spiegel und
 Medium, klein; aber schon Hesiod läßt die Mädchen von Helikon Wahres, doch auch Falsches
verkünden; Schein und Sein sind zu trennen; die Deutung ist Sache des Menschen . . .«  WJ/95
Hesiod,Werke und Tage: »Vor Verdienst ... setzten den Schweiß die unsterblichen Götter.«

Trat als erste Dichterpersönlichkeit mit Nennung des Namens hervor: Hesiod (um 753 – um 680)

Inschrift (Leserichtung: von rechts nach
links) auf der Dipylon-Kanne aus Athen.
Ende des 8.Jahr hunderts v. Chr. (?);
 älteste griechische Inschrift (?)  FR/273

Wer jetzt von den Tänzern am anmutigsten
spielt, der soll dieses empfangen

Schriftträger: Papyrus, Leder, Holz; Stein,Ton, Metall (Blei, Kupfer); Wachsflächen
Medien: Papyrusrolle/-blätter, Holztafel; Wachstafel (Diptychon, Triptichon, Polydiptychon); Steinplatten; Ton
Schreibwerkzeuge: Rohrfeder, Pinsel, Metallgriffel (Stilus), Meißel  E/233

Die Entwicklung griechischer Lokalalphabete aus dem phönizischen Alphabet. Der Entwicklungsweg des griechischen Alphabets 
verlief nicht uniform. Die konsequenteste und zweckmäßigste Variante der lokalen Alphabete bildete sich in Milet heraus. 403 v. Chr.
übernahm Athen das  Mileische Alphabet. Eukleides förderte als höchster Beamter (Archon) dieses Unternehmen. E/215.       »Vom 7.
bis 6. Jahrhundert waren Lesen und Schreiben in Griechenland auf sehr kleine Kreise beschränkt. Handwerker begannen erst im 
5. Jahrhundert sich die Kunst des Herausmeißelns oder Eingravierens von Buchstaben des Alphabets anzueignen.« »Die frühesten
schriftlichen und bild lichen Hinweise darauf, dass Knaben schreiben gelehrt wurde, datieren aus Platons Kindheit.« IB/33
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Er soll in Ionien gelebt haben und gilt als Ahnherr der Fabeldichtung. Brachte in seiner Fabelsammlung
aus dem  großen Bestand mündlicher Überlieferung Vieles in die Schriftlichkeit.        »Die Aisopischen
Fabeln sind der einzige Strom, der mit unverminderter Stärke aus den Tagen des archaischen Griechen-
lands über alle toten Zeiten der Überlieferung und alle Epochen der Kulturfeindlichkeit hinweg in
 unsere Welt hinübergeflossen ist.«        »Die apostrophierten menschlichen Schwächen sind nie außer-
gewöhnlich: Neid und Geiz, Habsucht und Eitelkeit, Hochmut und Freßgier – und in allem immer
wieder die schalkhaft bloßgestellte Dummheit, denn dies ist ja ursprünglich die lebenskluge Konse-
quenz der Fabel: dass sich  Eigennutz und Dummheit nicht  auszahlen.« KL/6558

Hat er wirklich als Person existiert?: Äsop (6.Jahrhundert)

Begründer der abendländischen Philosophie und Naturforschung: Thales (um 636 – um 564), Anaximenes (um 585 – um 527 ), Anaximandros (um 611 – um 549)  
Thales war einer der »ersten Griechen, der das orientalische Wissen auf den Gebieten der Mathematik und Astronomie aufnahm 
und selbständig weiterentwickelte«     Anaximandros gilt als Begründer der Philosophie als eigenständige Disziplin.»Seine Ansichten
legte er in einer – nicht erhaltenen – Schrift nieder – die wahrscheinlich den später vielfach verwendeten Titel Über die Natur führte.«      
Anaximenes verbindet mit seinen Zeitgenossen, »dass sie erstmalig den Versuch machen, an [die  philosophischen Frage] unvorein  -
ge nommen mit naturwissenschaftlichem Denken heranzugehen, und in der Kühnheit, mit der sie die Vielfalt der Erscheinungen auf 
ein Urprinzip zurückzuführen suchen.« S/128f

Es wurde scriptio continua geschrieben und
 gelesen, das heißt in Großbuchstaben ohne Wort-
zwischenräume. Schreib- und Leserichtungen: von
rechts nach links (der orientalischen Schreibweise
folgend), bustrophedonartig (Schreib- und Lese-
richtung im Wechsel ›in der Art der Ochsenkehre
beim Pflügen‹) und (etwa ab dem 7.Jahrhundert)
auch von links nach rechts. FR/283 Die Kapitel 
der Papyrus-Rollen hatten keine Einteilung, 
die  Kolumnen waren nicht nummeriert, die Titel
standen am Ende. E/225

Mitte des 7. Jahrhunderts öffnete sich Ägypten für die Griechen: sie durften im ganzen Land Handel treiben und Kolonien im Nildelta anlegen. Seit dieser Zeit verfügten die Griechen zum erstenmal über
größere Mengen Papyrus. Die Vorteile und Erleichterungen, die das Papyrus als Schreibmaterial bot, waren offenkundig. W. Ekschmitt vergleicht diesen Vorgang mit der 2000 Jahre später statt findenden
Kultur revolution durch die Guttenbergsche Erfindung. Die Papyrusrolle »ist bis ins 4. nachchristliche Jahrhundert die maßgebende Gestalt des griechischen und römischen Buches gewesen«. E/223f
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Athena mit Griffel und Klapptafel (attische 
Amphora um 480 v.)  E/218
Die Lesehaltung, der Abstand der Augen zum
Lesemedium, hat sich bis heute nicht verändert
(Athena könnte auch einen Laptop in der Hand
halten). Entsprechende Schriftgrößen und
Schriftarten ordnen sich der gewohnten Haltung
zu – die »normale«  Lese  situation beginnt sich
einzupendeln.

Ehrendekret der Athener für Oiniades (408 – 07): Typisches Beispiel der Stoichedon-Schrift.>>1 […] »Charakteristisch für die besondere 
Genauigkeit in der  Aufzeichnung und ihren  monu mentalen Charakter ist die stoichedon genannte Art, in der die offiziellen Dokumente
im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr.  geschrieben wurden, die deshalb einfacher zu lesen waren und ein ästhetisch  ein drucksvolles Bild
 zeigten. Bei dieser Art, den Stein zu beschreiben, herrscht die absolute Ausrichtung sowie die exakt gleichen  Abstände zwischen den
einzelnen Buch staben der Zeilen, aber auch zwischen den Zeilen selbst vor.« GS/68         Schreibrichtung: von links nach rechts. Die Buch-
stabenformen hatten bereits eine hohe Prägnanz. »Die griechischen Philosophen waren ›Ideen‹- Denker, die auf der Suche nach
 Wesenszügen waren. Es gibt in der Wirklichkeit keine Kreise, Quadrate oder Dreiecke, aber man kann sie Dingen  zugrunde legen. Die
Geometrie, als einen Wesensmerkmal, wie es derAufbau und die Anordnung der Stoichedon-Schrift zeigt, »ist an den Namen Pythagoras
geknüpft, der auch als Schriftreformer genannt wird.« GP/282         Schriften, die diesem Gestaltungsprinzip folgten, fanden sich im
 lateinischen  Alphabet der römischen Monumentalschrift im 1.Jahrhundert vor unserer  Zeitrechnung wieder und erlebten in der Neuzeit
ihre erste  Renaissance zu Anfang des 19.Jahrhunderts zunächst auf englischen Grabsteinen und  Firmen schildern. 1816 war die serifen-
lose  Linear antiqua erstmals auch als Druckschrift im Musterbuch der Londoner Schriftgießerei William Caslon zu sehen. Ihre deutlichste
 Ausprägung erreichte das geometrische Formenprinzip in Schriften der 1920er Jahre (wie  Futura, Neuzeit-Grotesk, Kabel u.a.). >>11   

»[Mit] Sokrates, Plato und Aristoteles, von denen der Jüngere jeweils der Schüler des Älteren war, […] erreicht das griechische Denken seine einzigartige Höhe. Alle auch uns bekannten Züge
philosophischer Arbeit werden ausgebildet: Logik, Metaphysik, Ethik, Natur- und Gesellschaftsphilosophie, Ästhetik, Pädagogik. […] Athen ist der Mittelpunkt.« S/125 Platon und Aristoteles
setzen sich u. a. mit den Texten der »Vorsokratiker« auseinander, um ihrerseits schriftliche Positionen zu beziehen. »Es ist eine Kontinuität, in der jedes Frühere sich erweitert und ergänzt durch
das Spätere (epidosis eis hauto [»Hinzufügung zu sich selbst« nennt Aristoteles diese Arbeitsweise]), eine Kontinuität, in der die ganze Reihe durchlebter Gestaltungen sich zu fortschreitenden
 Ergebnissen summiert.« A/280f »Die Nachwirkungen der Platonischen Philosophie ist unabsehbar. Sie erlebte eine erste Auferstehung im Neuplatonismus, der mehrere Jahrhunderte lang das
herrschende System der Spätantike war. Sie wurde der stärkste Bundesgenosse der aufsteigenden christlichenTheologie und Philosophie im Mittelalter. Sie erlebte eine regelrechte ›Renaissance‹
zu Beginn der Neuzeit. In der Gegenwart hat sich das philosophische Interesse ihr erneut zugewandt.« S/173 Karl Jaspers: »Leibniz richtet zuerst den Blick mit Bewußtsein auf den wirklichen
Plato, ihn unterscheidend von der über anderthalb Jahrtausende dauernden neuplatonischen Überlagerung: ›Es gilt, Platon aus seinen eigenen Schriften zu verstehen, nicht aus Plotin oder
 Marsilius Ficinus, die dadurch, dass sie stets nur dem Wunderbaren und Mystischen nachgingen, die Lehre dieses großen Mannes verfälscht haben ..., die späteren Platoniker haben die treff -
liche und gegründete Lehre des Meisters über Tugend und Gerechtigkeit, über den Staat, über die Kunst der Begriffsbestimmung und Begriffseinteilung, über das Wissen von den ewigen Wahr-
heiten und über die eingeborenen Erkenntnisse unseres Geistes in den Hintergrund geschoben ... Denn die Pythagoreer und Platoniker, Plotin und Jamblichus, ja selbst Proklos waren völlig in
abergläubischen Vorstellungen befangen und rühmten sich der Wunder ... Wer aber unbefangen und gehörig vorbereitet an Platon selbst herantritt, der wird in ihm wahrhaft heilige Moral -
gebote, die tiefsten Gedanken und einen wahrhaft göttlichen Stil finden, der bei all seiner Erhabenheit doch stets die höchste Klarheit und Einfachheit bekundet‹.« J/97

Grundlegend für die abendländische Philosophie, Religion und Naturwissenschaft: Sokrates (469–399), Plato (427–347), Aristoteles (384–322) 

»Auf dem Scheitel der griechischen Geschichte, im Augenblick einer letzten großen Zusammenfassung, eine Sekunde vor dem Verfall der politischen Ordnung, zog die 
Tragödie  generalisierend und im Spiel und Gegenspiel veranschaulichend, die Summe der Vergangenheit. Klassik: das ist der Moment des Gelingens, die Bezeichnung einer
Vollkommenheit, die nicht aus sich selbst, sondern nur durch eine Konstruierung von außen, durch die Beschreibung des ›Davor‹ und ›Danach‹ erklärbar ist. Aristophanes
wusste darum, als er in den Fröschen (Batrachoi) Aischylos und Euripides zu Protagonisten bestimmte und die Mitte, das Sophokleiische Werk, gleichsam ausklammerte. Nur
 zögernd wollen sich die  Elemente zusammenfügen, die der Geist dieses Jahrhunderts ausmachen, das die Geschichte Europas wie kein anderes bestimmt hat ...« WJ/96

Athen ist jetzt das Zentrum der Philosophie und der Dichtung: Aischylos (525– 465), Sophokles, (um 496 – 406), Euripides (480–406), Aristophanes (um 446 – 385) u.a.  
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»[...] der Eklektizismus feierte wahre Triumphe. Auf der anderen Seite entsprach den
 unabsehbaren Dimensionen des Weltreichs, in augenfälligem Kontrast, ein Zug zur Idylle,
zur Beschaulichkeit, zum Feinen und Besonderen. Die Dichter vor allem, poetae docti aus
Alexandrien, vom Schlage des Bibliothekars Kallimachos, verkündeten, seltsam modern,
die Lehre, dass nicht der Zyklus, nicht ein monströses Epos wie die Argonautika, sondern
nur noch das Aparte und Kleine, Ziselierte und kunstreich erdachte, Epyllion und
 Epigramm, Rang und Bedeutung beanspruchen durften.« WJ/98

Bibliothekar und Dichter: Kallimachos (um 305 – um 240)

»Ausdrücklich bezeugt ist uns erst die  Bib-
liothek Aristoteles’. Aber schon Demokrit
und Platon müssen  umfangreiche Bücher-
sammlungen besessen haben.« E/283

Ptolemaius I. (um 305 – 283) gegründete in Alexandria das Museion, das nach dem Vorbild der athenischen Philosophenschulen eine Akademie und eine Bibliothek enthielt. Die Bibliothek entwickelte sich zur größten des griechisch-römischen Altertums und war für die Ausbreitung antiker Wissenschaft und Literatur von entscheidender Bedeutung. 
»Als Demetrius [v. Phaleron, um 350 – um 280] im Jahre 283 das Direktorium der Bibliothek niederlegte, soll ihr Bestand sich bereits auf 200 000 Rollen belaufen haben.« E/256        Demetrius’ Nachfolger wurde Zenodot von Ephesus (um 333–260). Ihm wird die erste kritische Ausgabe der Epen  Homers zugeschrieben. »Im 3.Jahrhundert sind die
Textabweichungen nicht nur erstaunlich mannigfaltig,  sondern überraschend groß. Die Papiri differieren nicht nur um einzelne Lesarten und einzelne Verse, sondern um ganze Partien. Es handelt sich also nicht nur um die üblichen Abschreibfehler, sondern es sind offenbar im Laufe der Zeit von allen möglichen Leuten, die sich zur Homer-Nachahmung 
gedrungen fühlten, ganze Einschübe neu hinzuerfunden worden. […] Die Gelehrten des Museums waren berufene Männer für die schwierige Aufgabe der Textkritik. Was sie für die gesamte griechische Literatur geleistet haben, ist eines der größten Ruhmesblätter des Alexandrinischen Museums wie der antiken Wissenschaft überhaupt.« E/259
Nachfolger Zenodots wurde Kallimachos von Kyrene (um 305 – um 245). »Die bedeutendste Prosaschrift des Kallimachos war das 120-bändige Autorenverzeichnis […], worin er zu einer Auswahl griechischer Autoren aus der Bibliothek von Alexandria jeweils eine Kurzbiografie und ein Werkverzeichnis aufführte und damit den ersten ›wissenschaft lichen‹
Bibliothekskatalog der Welt schuf.« W »Seine Einteilung können wir nur in Umrissen rekonstruieren. Es enthielt sechs poetische Hauptabteilungen: Epos, Elegie, Jambos, Melos,Tragödie, Komödie; und mindestens fünf prosaische Abteilungen: Geschichte, Rhetorik, Philosophie, Medizin, Gesetzgebung […] man wird noch Mathematik und Astronomie
hinzufügen müssen.«     »Als Cäsar im Jahre 47 v. Chr. Alexandrien besetzt hielt, ging ein Teil der Museums-Bibliothek in Flammen auf. [Zu dieser Zeit] hat die Bibliothek des Museums nach der verläßlichen Angabe des Gellius 700 000 Rollen umfasst.« E/263        Zwei weitere Brände sollen 269 n. und 638 n. die Bibliothek endgültig vernichtet haben.

»Einer Andekdote zufolge [wurde Euklid von einem Studenten gefragt], was ihm denn die Mathematik nütze, die er lerne. Am Schluss der Vorlesung wandte sich Euklid seinem Sklaven zu und befahl: 
›Gib dem Jungen eine Münze, da er doch aus allem, was er lernt, Nutzen schlagen will.‹ Der Student wurde ausgeschlossen.«         »Euklid widmete einen großen Teil seines Lebens der Arbeit an den
 Elementen, dem erfolgreichsten Lehrbuch der Welt. Bis ins 19. Jahrhundert hinein war es auch das meistverkaufte Werk nach der Bibel. Die Elemente bestehen aus 13 Büchern.« Die Sammlung repräsen-
tiert das mathematische Wissen der damaligen Zeit. SS/70f Epikur: »Im Altertum wie heute pflegte man unter einem ›Epikureer‹ einen Menschen zu verstehen, der nach einem bequemen und genuss-
reichen Leben strebt.« S/198 Zenon, Kleanthes und Chrysippos waren früheVertreter des Stoismus. »Die stoische Philosophie [...] schließt sich eng an die sokratische Schule an.« »So sind die Stoiker
die ersten, die im  Altertum einen umfassenden Humanitätsgedanken und einen ebenso umfassenden Kosmopolitismus vertreten haben.« S/196 Pyrrhon gilt als Begründer der skeptischen  Philosophie.
»Skeptiker, das heißt Zweifler, die wahre Erkenntnis für grundsätzlich unmöglich halten, hat es zu allen Zeiten gegeben [Montaigne, Hume, Camus].« S/198

Westgriechische Schrift etwa 8.–7. Jahrhundert v. Chr. (Verschiedene  Modikationen ein-
zelner Buchstaben – Zeichnung František Muzika)  M1/60

Archaische Lateinschrift 7.– 6. Jahrhundert v. Chr. (Verschiedene
 Modikationen einzelner Buchstaben – Zeichnung František Muzika)
»Das alte Latein war […] phonetisch einfacher als Griechisch, weshalb
zu seiner phonetischen Übertragung nur 21 aus dem griechischen
 Alphabet übernommene oder in verschiedenen Varianten der Schrift-
zeichnung von ihm abgeleitete Buchstaben genügten. Mit dieser
 Anzahl von Buchstaben kam die Lateinschrift, wie wir von Cicero
 wissen, bis in seine Zeit aus. Auch Quintilian erwähnt den Buchstaben
X als letzten des Alphabets – ultima nostrarum.« […] M1/60

Archaische Lateinschrift ca. 6. Jahrhundert v.Chr.:
Lapis Niger (»Schwarzer Stein«)  (Abb. KFP/177)
»… die  älteste bekannte lateinische Inschrift […]
wurde in die vier Seiten eines  quaderförmigen
 Pfeilers gemeißelt. Die Buchstaben dieser  Inschrift
verlaufen in vertikalen Zeilen abwechselnd von rechts
nach links und umgekehrt  [Bustrophedon].«  M1/83

Römische Monumentalschrift,
um 250–150 v.Chr. (von František
Muzika zusammengestellt). Die
 Serife schien den Römern »zu-
nächst ein unwillkommenes Übel
zu sein [sie] verbirgt sich […] im
konkav verdickten Strich. Wir
 können diese Monumentalform
der  Lateinschrift, die in jüngeren
Inschriften keineswegs selten
 vorkommt, […] als konkave Über-
gangsform bezeichnen.« M1/96

Frühe römische Monumental-
schrift,4.–3.Jahrhundert v.Chr.
(von František Muzika zusam-
mengestellt). »[Charakteris tisch
für die] Frühform der römischen
Monumentalschrift […] ist die
bislang  unstabile Schriftkon-
struktion der einzelnen Buch-
staben. Ein ausgeprägter Fort-
schritt des römischen Schrift-
schaffens tritt […] in Erscheinung,
als allgemein griechische 
Vorbilder nachgeahmt wurden,
und wahrscheinlich vor allem
seit der Ankunft erfahrener grie-
chischer Steinmetze.« M1/89

Archaische Lateinschriften. Abb. links: »Gleich der orientalischen Schreibrichtung von rechts nach links blieb auch
das Bustrophedon [Wechsel der Schreib- bzw. Leserichtung mit jeder neuen Zeile ›in der Art der Ochsenkehre
beim Pflügen‹] dieses und vielleicht ein weiteres Jahrhundert in Gebrauch, wie die Inschrift auf einem Bronze-
täfelchen etwa aus dem 4.Jahrhundert v. Chr. beweist, das im See von Fucino gefunden wurde.« […]
Abb. rechts: »Im übrigen gewann, wie es scheint, in diesem Zeitabschnitt bereits die westliche Schreibart von links
nach rechts die Oberhand, wie die Inschrift auf einer Vase aus Ardea beweist.«  M1/83f

Papyrusherstellung: »Das Mark der Stengel [der Papyruspflanze, die zunächst nur in Ägypten vorkam] wurde in möglichst breite Streifen zerschnitten, die dicht neben-
einander  gelegt wurden. Auf sie wurde quer die zweite Streifenschicht gebracht. Durch Pressung gingen die beiden Schichten eine  innige Verbindung ein, wobei der
Pflanzensaft als natürlicher Klebstoff diente. […] Die Größe der Einzelblätter hat geschwankt. […] In alexandrinischer Zeit dürfte das Standardformat eine Breite von
etwa 20 und eine Höhe von etwa 25 cm gehabt haben. [Zur Rolle wurden die Einzelblätter] mit einem Kleister zusammengeklebt, die Überdeckung in einer Breite von
1 bis 2 cm wurde so sorgfältig geglättet, dass der Schreiber auf sie keine Rücksicht zu nehmen brauchte, sondern ruhig darüber hinwegschreiben konnte.« WHL/28f

»Die Verarbeitung [von Tierhäuten] zu Pergament dürfte, wie der Namen sagt, vor allem in Pergamon geschehen oder vervollkommnet worden sein, wohl im Zusammen-
hang mit der Blüte der dortigen Bibliothek und ihres wissenschaftlichen Betriebs im 3. bis 2. Jahrhundert v. Chr. Es wurden vornehmlich Häute von Ziegen und Schafen,
später auch von Kälbern verwendet. Der Vorzug gegenüber dem Papyrus war die weit größere Dauerhaftigkeit und die schöne Glätte der Oberfläche.«  WHL/30f

»Die Gründung verschiedener Kolonien [der Griechen in Süditalien] hatte als unmittelbare Folge die Übernahme des griechischen Alphabets durch italische
Stämme. Der erste Stamm, der das Alphabet übernahm, waren [die] Etrusker. Die frühesten etruskischen Inschriften [werden] um 700 v.Chr. datiert.« »Das […]
 Alphabet der Etrusker wurde in der Folgezeit an die italischen Nachbarvölker weitervermittelt, [so an] die Osker, die Ombrer und die Latiner. Die Latiner passten
das etruskische Alphabet ihrer Sprache […] an.« Unter anderem: »Die Latiner hatten, im Gegensatz zu den Etruskern, in ihrer Sprache den G-Laut und schufen
 deshalb um 250 v.Chr. das Zeichen ›G‹ aus dem entsprechenden ›C‹… Im Lateinischen war es auch nicht nötig, lange und kurze Vokale zu unterscheiden, und so
wurden die griechischen Buchstaben ›Eta‹ (H) und ›Omega‹ (Ω) nicht zur Angabe des Langen ›E‹ und ›O‹ verwendet. Schließlich wurden im 1.Jahrhundert v.Chr.
am Ende des Alphabets die griechischen Buchstaben ›Y‹ und ›Z‹ hinzugefügt, zur Wiedergabe der griechischen Lehnwörter in der lateinischen Sprache.« GS/155

»Alles, was vor Homer, vor der Zeit geschah, da man jene Buchstabenschrift erfand, die uns zuerst das 8. Jahrhundert bezeugt,
verliert sich in der Dämmerung.« »Homer: das ist, ungeachtet künftiger Neufunde [. . . ] für uns immer noch ein Gipfel 
jenseits des Nichts, eine Summe, deren Teile  niemand kennt. Ilias und Odyssee sind die Zeugen früher Klassizität: Während 
die Epiker,Verfasser von Zyklen, gemeinhin Historien schilderten, Chroniken  verfassten und Handlungsabläufe beschrieben,
ordnete Homer, ein erster genialer ›Finder‹, die Geschehnisse – leitmotivisch, raffend, und verkürzend – mit Hilfe eines 
gliedernd-strukturierenden ›Problems‹ und führte so das Epos ›zu einer eigenen Form‹« WJ/95 »Man wird Ihm [Havelock]
darin folgen, dass die Homerischen Texte, was den Reichtum an Worten und Wendungen, vor allem aber was den Grad an
Expliziertheit, das Verhältnis des Gesagten zumVorausgesetzten angeht, den orientalischen Texten weit überlegen sind. 
Es ist auch nicht zu leugnen, dass sich bei den Griechen mündliche Überlieferung in einem erstaunlichen Umfang in ihre
schriftliche Tradition hinein  erstreckt. In der Tat geben sämtliche  frühen und klassischenTexte der griechischen Literatur
mündliche Rede wieder: die  homerschen Epen, die attischen Tragiker und die Platonischen Dialoge.« AJA/11        

»Pythagoras [sucht] das Geheimnis der Welt nicht wie die Milesier in einem Urstoff, sondern in einem Urgesetz«.
»Mit der Zahlenlehre sind bei Pythagoras tiefreligiöse und mystische Ideen von wahrscheinlich orientalischem
Ursprung verbunden«. S/130 »Alles ist Zahl. Pythagoras untersuchte nicht nur die  Beziehungen der Zahlen unter -
einander, sondern ging auch der Frage nach,wie sie mit der Natur zusammenhingen... Einer der ersten Zusammen -
 hänge, die er entdeckte, war der zwischen der musikalischen  Harmonie und der  Harmonie der  Zahlen.« SS/37
Die Zahlenmystik klingt lange (u. a. Augustinus), die Grundaspekte der Harmonie- und der Proportionslehre
 klingen bis heute nach (u. a. Vitruv, Villard de Honnecourt, Le Corbusier, Hans Henny Jahnn >JA ). 

Stellte die Lehre der Zahlen in den Mittelpunkt seiner Philosophie: Pythagoras (um 572– um 493 v.)

»Im Jahre 168 v. erlag Mazedonien in der Schlacht von Pydra den Römern.« Der Sieger von Pydna, Aemilius
Paullus, brachte als Siegesbeute, die Bibliothek der  mazedonischen Könige, nach Rom und gründete dort die
erste Bibliothek. E/291f

Die Philosophie bildet Denkvarianten: Heraklit (um 550 – 480), Leukipp (5.Jahrh.), Empedokles (um 482 – um 425), Demokrit (um 460 – um 375), Anaxagoras (um 500 –428) (Naturphilosophen);  Protagoras (um 480– 410), Gorgias (um 485 – um 380) (Sophisten) 
»Heraklits Gedanke vom Kampf als Vater aller Dinge klingt wieder auf bei Nietsche und Darwin.« S/138 »Heraklit schuf ein erstes Modell der dialektischen Entwicklungslehre, die [...] bei Hegel und im dialektischen Materialismus
[...] wieder auferstand.« S/137 Leukipp und Demokrit warfen den Begriff der »Atome« zum erstenmal in die Debatte. S/141 »Während die alten Milesier nur einen Urstoff annahmen, Empedokles deren vier [Feuer, Wasser,
Luft, Erde], und die atomische Schule gegenüber diesen eine quantitative Vielheit der Weltbausteine lehrt, nimmt Anaxagoras eine unbegrenzete Vielheit voneinander qualitativ verschiedener Urstoffe an, die er ›Samen‹ oder
›Keime‹ der Dinge nennt.« S/143 »Die Sophisten haben zuerst in der griechischen Philosophie den Blick von der Natur weg und in vollem Umfang auf den Menschen gelenkt. Sie haben zweitens das Denken selbst zum  erstenmal
zum Gegenstand des Denkens gemacht[...]. Sie haben endlich auch die ethischen Wertmaßstäbe einer ganz vernunftsmäßigen Betrachtung unterzogen [...].« S/147      Protagoras: »Der Mensch ist das Maß aller Dinge, des Seienden
für sein Sein, des Nichtseienden für sein Nichtsein.« S/147 »Ob die Götter sind oder nicht sind, darüber weiß ich nichts zu sagen, dazu ist der Gegenstand zu schwierig und das menschliche Leben zu kurz.« E/231

Philosophie und Mathematik gehörten zusammen: Euklid (um 365–276); Epikur (341 – 270), Zenon (um 333 – 262), Pyrrhon (um 365 – 275), Kleanthes (um 304 – 232), Chrysippos (um 279 – 206); Archimedes (284 – 211) 

Frühe römische Monumental-
schrift, 3.–2.Jahrhundert v.Chr.
(von František Muzika zusam-
mengestellt). »Im zweiten
 Jahrhundert v. Chr. ent ledigte
sich das römische Monumental -
 alphabet schrittweise der archa -
ischen Formen, aus genommen
jener des Buchstabens L […]
Doch auch der Querbalken des L
bildet mit dem Schaft einen
immer stumpferen Winkel, bis
er schließlich […] eine horizon-
tale Lage einnimmt.« M1/91
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